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I


Es war kurz nach Mitternacht, als Robert Wagner von dem aufziehenden Gewitter über Tumaco geweckt wurde. Er blickte zum offenen Fenster, dessen Vorhänge vom Wind wie zwei weiße Schleier aufgebläht wurden. Seine Mischlingshündin Burna schien dies keineswegs zu beunruhigen; sie hatte ihr erstes Lebensjahr auf der Straße verbracht und war Schlimmeres gewohnt. Nachdem er das Fenster geschlossen hatte, legte er sich wieder auf sein Bett und beobachtete die Schatten in seinem Zimmer. Wie so oft in derartigen Situationen dachte er an seine Zeit im Internat, das er nach dem Tod seines Vaters, kurz nach seinem 15. Geburtstag, bis zum Abitur besucht hatte. Es waren nur vier Jahre gewesen, aber dennoch die schmerzhaftesten seiner Kindheit. Das wunde Gefühl der Einsamkeit war in ihm seitdem immer präsent.


Morgen feierte sein Patenonkel Alfons seinen 66. Geburtstag. Sein letzter hier in Kolumbien, bevor er in zwei Monaten wieder nach Wien zurückkehren würde. Immerhin hatte er es ein Jahr in Tumaco ausgehalten, obwohl die Arbeitsbedingungen auf der Gesundheitsstation, die Rettungseinsätze und auch die klimatischen Bedingungen schon eine Herausforderung für einen Europäer kurz vor dem Ruhestand waren. Anlässlich des Geburtstages von Alfons wollten auch seine Ehefrau Pauline und seine Tochter Theresa anreisen. Theresa würde nur zwei Tage bleiben und dann in die Vereinigten Staaten fliegen, wo sie ihr praktisches Jahr in einer Kinderklinik absolvieren wollte.


Robert kannte Theresa aus Kindertagen, genauso wie ihren vier Jahre älteren Bruder Benedikt, mit dem er jahrelang zur Schule gegangen war. Immer wenn er sich an Theresa erinnerte, musste er an jenen Septembermorgen denken, an dem seine Mutter in Trauerkleidung vor der Tür seines Patenonkels stand, um ihn und seinen kleinen Bruder fürs Internat abzuholen. Alfons und Pauline sprachen ihm zum Abschied Mut zu, während Benedikt den Spruch machte: »Komm, Alter, jetzt misch einmal ordentlich die weltfremden Kuttenträger auf!« Theresa aber blickte ihn mit Tränen in den Augen an und sagte nur: »Pass auf dich auf. Ich bete für dich«, bevor sie ihm ihre Hand hinstreckte.


Seither hatte er sie nicht wiedergesehen. Alfons und seine Ehefrau Pauline zeigten ihm manchmal Familienfotos, auf denen auch Theresa abgebildet war. Es waren Aufnahmen von besonderen Anlässen, wie etwa die Schulabschlussfeier oder die Heirat ihres Bruders. Auf einem der Hochzeitsfotos war sie mit einem jungen Mann zu sehen, den Robert ebenfalls aus Schulzeiten kannte. Er hätte ihn nicht wiedererkannt, wenn Alfons ihm nicht gesagt hätte, dass es sich um Victor handele, mit dem er früher in eine Klasse gegangen war. So hatte er auch erfahren, dass Theresa seit nunmehr fünf Jahren mit Victor zusammen sei und sich sogar mit ihm verlobt habe. Er lag noch lange wach und grübelte über die Vergangenheit, bis er endlich einschlief.


Am nächsten Morgen wurde er von seiner Hündin Burna geweckt, die ihm ihre nasse Schnauze ans Gesicht drückte. Sie zeigte sich unnachgiebig, weil sie in den Garten wollte. Burna war sehr selbstständig und konnte stundenlang alleine draußen bleiben, reagierte aber misstrauisch Fremden gegenüber und verteidigte ihr Revier. Wasser trank sie meist aus einer Wasserstelle im Garten und ansonsten liebte sie getrocknetes Fleisch und Essensreste.


Robert fuhr nach dem Frühstück zum Gesundheitszentrum von Tumaco. Im selben Gebäude befand sich auch die psychologische Beratungsstelle, für die er seit drei Jahren arbeitete. Als er gegen Mittag zurückkehrte, hatte Alfons, mit Unterstützung der Haushälterin Josefa, schon alles für die Ankunft seiner Familie vorbereitet. Bevor der Patenonkel zum Flughafen aufbrach, bemerkte er gegenüber Robert scherzhaft: »Ich bin einmal gespannt, ob ihr zwei euch noch wiedererkennt. Wie lange ist das jetzt her?« – »Fünfzehn Jahre«, gab ihm Robert knapp zur Antwort.


Als eine Stunde später die Familie Höferl eintraf, empfing Burna die Neuankömmlinge mit lautem Gebell. Sie ließ sich aber von ihrem Herrchen schnell beruhigen, worauf Theresa anerkennend feststellte: »Den Hund hast du ja gut im Griff.« Robert war auf sie zugegangen und antwortete mit einem Lächeln: »Ich bin Psychologe, da sollte man so etwas hinbekommen.« Sie standen sich einen Augenblick schweigend gegenüber, bis Theresa auf ihn zukam und ihn in den Arm nahm. Während sie sich umfasst hielten, sagte sie: »Schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen.« Alles sträubte sich in ihm, sie wieder loszulassen, doch Theresa ging wieder auf Distanz, damit ihre Mutter Robert auch begrüßen konnte.


Das anschließende Essen nahmen sie in einem Lokal der edleren Sorte ein. Anlässlich seines Geburtstages hatte Dr. Höferl auch seinen Patensohn dazu eingeladen. Während Pauline von ihrer 87-jährigen Schwiegermutter berichtete, die nach einem Sturz im Garten zunehmender Pflege bedurfte, wanderte Roberts Blick immer wieder zu Theresa, die ihm schräg gegenübersaß.


Als Pauline zu Ende erzählt hatte, erkundigte sich Robert bei Theresa: »Und du reist übermorgen weiter? Freust du dich auf dein Praxisjahr in den USA?« – »Oh ja, ich freue mich sogar sehr darauf, weil ich schon einmal ein Auslandssemester in den Staaten verbracht habe und nun auch alte Bekannte wiedersehen werde. Sie haben in all den Jahren stets Kontakt zu mir gehalten.« Mit einem hörbaren Vorwurf in der Stimme fügte sie hinzu: »Im Gegensatz zu dir.« Robert blickte sie ernst an. »Verletzte Menschen reagieren häufig wie verwundete Tiere; sie ziehen sich zurück und machen es mit sich selbst aus«, entgegnete er. Theresa schwieg einen Moment, bevor sie versöhnlicher vorschlug: »Wollen wir nachher noch mit deinem Hund spazieren gehen und du erzählst mir dann mehr?« – »Ja, das können wir machen«, antwortete er knapp.


Theresa war eine attraktive Frau geworden; in ihren Augen erkannte er denselben wachen, empathischen Blick von damals. Er sah ihr gerne dabei zu, wie sie lebhaft erzählte, dabei mit ihren Händen gestikulierte, und es gefiel ihm, wie sie sich bewegte. Trotzdem spürte er deutliche Warnsignale in sich, die ihm zu sagen schienen, dass er zu ihr lieber auf Abstand gehen sollte.


Als sie das Lokal verließen, erkundigte sich Pauline, ob Robert nicht gemeinsam mit ihrem Ehemann nach Wien zurückkehren wolle. Dr. Höferls Auslandseinsatz auf der Krankenstation in Tumaco neigte sich dem Ende zu, weshalb er für die Zeit danach bereits konkrete Vorstellungen entwickelt hatte. Robert hingegen hatte sich noch nicht entschieden, ob er seinen Arbeitsvertrag bei der Hilfsorganisation um ein weiteres Jahr verlängern wollte, und antwortete daher entsprechend unverbindlich.


Am späten Nachmittag gingen Robert und Theresa mit der Hündin am Wasser spazieren. Theresa hatte die Narben an Burnas Hals gesehen und fragte deshalb gleich nach: »Was ist denn mit ihr passiert?« – »Sie lebte früher auf der Straße und fraß gerne die Küchenabfälle im Hinterhof eines Restaurants. Das wurde ihr eines Tages zum Verhängnis. Der Koch fing sie mit einer Drahtschlinge ein und band sie hinter einem Schuppen fest. Dort wäre sie fast gestorben. Aber sie hatte Glück und wurde von Kindern gefunden, die im Hof spielten.«


Sie hatten sich an einen ruhigen Strandabschnitt nebeneinandergesetzt und blickten eine Zeitlang schweigend auf das Wasser. Schließlich fragte Theresa: »Hätte meine Familie damals mehr für dich tun können?« – »Rechtlich nein, aber menschlich ja«, antwortete Robert nach kurzem Überlegen. »Und was hätte ich für dich tun können?«, hakte sie nach.


»Damals hast du mir zum Abschied gesagt, du würdest für mich beten, Tessa. Oder soll ich jetzt lieber Theresa zu dir sagen? Das klingt mehr nach der erwachsenen Frau, die du ja inzwischen bist«, entgegnete er und blickte sie musternd von der Seite an. »Wie lange hast du denn für mich gebetet?« – »Bis ich hörte, dass du nach Berlin gehst und dort studierst. Da glaubte ich, dass du nun in Sicherheit seist«, versuchte sie sich zu verteidigen und ergänzte dann: »Du kannst mich weiter Tessa nennen, wenn du es möchtest.« – »Danke«, sagte er, »für deine Gebete.« Unvermittelt fuhr er fort: »Bist du glücklich mit Victor? Nach fünf Jahren kennt man sich doch ziemlich gut.«


Theresa sah ihn nachdenklich an. »Ist es so, dass man sich mit den Jahren immer besser kennenlernt? Oder hat man bereits nach einem Jahr eine akzeptable Beziehungsebene geschaffen und versucht dann, sich damit zu arrangieren?« – »Klingt ganz schön abgeklärt«, kommentierte Robert. »Was ist dein Plan für die Zukunft?« – »Ich mache jetzt mein Praxisjahr in den USA und kehre danach zurück nach Wien, in ein Krankenhaus oder in eine Praxis für Kinderheilkunde.« Sie blickten wieder schweigend aufs Wasser, bis Theresa schließlich fragte: »Was hat dich denn damals so verletzt?«


»Oh, ich habe viele Semester Psychologiestudium hinter mir und könnte dir jetzt einiges erzählen. Willst du dir das wirklich antun?«, sagte er leicht zynisch. »Ja, wir haben noch fast fünfzig Stunden, bis ich fliege.« – »Warum willst du es wissen? Willst du damit dein schlechtes Gewissen beruhigen?«, wurde sein Ton schon aggressiver. »Nein, ich will dir eine alte Vertrautheit aus Kindertagen anbieten.« Er blickte sie von der Seite an. »Die alte Vertrautheit aus Kindertagen bestand aus Kaugummi, Himbeerbonbons und Schokolade. Heute sind wir erwachsen, Tessa. Erwachsene haben Jobs, gesellschaftliche Verpflichtungen und auch Sex.«


Theresa stand auf. »Schade«, sagte sie enttäuscht, »ich dachte, wir könnten wie gute alte Freunde miteinander reden.« – »Aus deiner Perspektive heraus vielleicht. Du hast einen Verlobten und fliegst in fünfzig Stunden zu ihm in die USA. Was mit mir ist und wo ich gerade stehe, interessiert dich doch gar nicht.« Er hatte sich ebenfalls erhoben und sah sie mit herausforderndem Blick an. »Wenn du mir nicht sagst, wo du stehst, kann ich es auch nicht berücksichtigen«, wandte sie ein. »Ja, sei mal schön locker und hab ganz viel Vertrauen«, antwortete er spöttisch. »Tessa, vergiss diese Nummer. Gefühle sind nun einmal schneller als das Gehirn. Aber mein Kopf sagt mir, dass ich jetzt lieber nach Hause gehen möchte und es nichts mehr zwischen uns wird, in welcher Beziehung auch immer.«


Nach dieser Ansage gingen sie schweigend zum Haus zurück, obwohl ein jeder von ihnen unter der Sprachlosigkeit litt. Erst vor dem Grundstückstor sagte sie: »Es tut mir leid, es war dumm von mir, so an die Sache heranzugehen«, woraufhin er ihr nur einen guten Abend wünschte und dann mit Burna in seinem Wohnbereich verschwand.


In den kommenden Tagen vermied er es, ihr nochmals zu begegnen. Morgens fuhr er zur Arbeit ins Gesundheitszentrum und hielt sich, wenn er zu Hause war, in seinen Räumen auf. Da Dr. Höferl und er zwei voneinander getrennte Teile des Gebäudes bewohnten, war es einfach, sich aus dem Weg zu gehen.


Erst am Abreisetag kam Theresa zu ihm, um sich zu verabschieden. Sie reichte ihm die Hand. »Vielleicht sehen wir uns das nächste Mal in Wien«, hoffte sie. Er erwiderte ihren Händedruck und gab ihr mit auf den Weg: »Pass gut auf dich auf. Nicht dass ich hier deine Schutzengel noch bei guter Laune halten muss.«


Von Dr. Höferl erfuhr er zwei Tage später, als Pauline schon wieder abgereist war, dass Theresa gut bei ihrer Freundin Patty angekommen war und morgen ein Zimmer im Schwesternwohnheim beziehen würde. Erstaunt fragte Robert nach: »Wieso Schwesternwohnheim? Wohnt sie nicht mit ihrem Verlobten zusammen?« – »Nein, Victor ist als Untermieter zu einem Kollegen gezogen, in der Nähe seiner Arbeitsstelle.« – »Klingt ja wenig romantisch«, bemerkte Robert nur und machte sich auf den Weg zur Beratungsstelle.


Erst am Abend wandte er sich erneut an Dr. Höferl: »Fragst du einmal bei Tessa nach, ob ich ihre E-Mail-Adresse bekommen kann? Ich würde ihr gerne schreiben.« – »Lass uns doch mit einem Glas Wein auf die Terrasse gehen, ich möchte etwas mit dir besprechen«, schlug sein Patenonkel vor. Nachdem er die Gläser gefüllt hatte, kam er auf den eigentlichen Grund dieser Unterredung zu sprechen: »Pauline hat sich in Wien erkundigt, welche Institutionen auf Trauerbewältigung spezialisiert sind und Unterstützung für Traumatisierte anbieten.« Er zog einen zusammengefalteten DIN-A4-Bogen aus seiner Brusttasche und legte ihn ausgebreitet vor Robert auf den Tisch.


»Willst du mich jetzt zum Therapeuten schicken, nur weil da noch etwas sein könnte? Nein, Alfons, damit bin ich durch. Es werden immer Wunden bleiben, auch wenn man sie nicht sieht. Schau dir Burna an, sie kann gut mit ihren Verletzungen leben, sollte aber manche Dinge tunlichst meiden.« – »So wie du feste Bindungen meidest?«, hakte Dr. Höferl nach und fuhr dann unvermittelt fort: »Oder wie lange willst du noch bezahlten Sex mit deiner Haushälterin haben?« Roberts Gesichtsausdruck verschloss sich. Es war für ihn nicht nachvollziehbar, wieso sein Patenonkel jetzt auf Nuri zu sprechen kam. »Was willst du mit diesem Gespräch eigentlich erreichen?«, fragte er verständnislos.


Nach einem großen Schluck Wein erklärte Dr. Höferl: »Pauline und ich glauben, dass du ein guter Therapeut für Trauerarbeit oder Traumapatienten werden könntest. Mit deiner Ausbildung würde es doch passen und vielleicht würdest du auch bei dir selbst noch ein Stück weiterkommen.« Robert griff nach dem Blatt und las es durch. Es waren mehrere psychologische Institutionen aufgelistet, unter anderem Hospize, die therapeutische Begleitungen anboten.


Als er das Papier wieder auf den Tisch zurücklegte, wollte er wissen: »Wann hast du eigentlich geahnt, dass mein Vater Lungenkrebs haben könnte?« – »Ärzte sind keine guten Beobachter, wenn es um ihr persönliches Umfeld geht. Rudolf wusste, dass mir seine starke Raucherei ein Dorn im Auge war. Und seinen Raucherhusten hatte ich schon seit Längerem bemerkt. Aber dass es Krebs sein könnte, habe ich erst vermutet, als er stark abgenommen hatte und nur noch grau im Gesicht aussah. Da hatte der Krebs leider schon gestreut.«


»Und warum willst du im Herbst, wenn du zurück bist, neben der Praxis noch stundenweise im Hospiz arbeiten?«, fragte Robert nach. »Viele Menschen, die sich nach langer Krankheit für den Aufenthalt im Hospiz entscheiden, möchten an ihrem Lebensende bei sich selbst ankommen. Sie brauchen keine Tricks und falschen Hoffnungen mehr. Ich möchte ihnen dabei helfen.« – »Weil du meinem Vater nicht helfen konntest?« – »Robert, ich habe es nie gutgeheißen, wie Rudolf mit seiner Gesundheit umging. Und später schenkte er seiner Krankheit kaum Beachtung. Er führte ein Leben auf der Überholspur und blendete dabei ganz viel aus. Nein, mein Wunsch, im Hospiz zu arbeiten, hat sich durch andere Patienten entwickelt.«


Robert schwieg einen Moment, bevor er fragte: »Tessas Beziehung zu diesem Victor ist für dich in Ordnung?« – »Wenn sie dazu führt, dass meine Tochter bald eine weise Entscheidung trifft, dann ja.« – »Und die wäre?«, hakte Robert nach. Dr. Höferl lächelte. »Ich bin mir sicher, dass sie eine gute Kinderärztin werden wird, denn sie ist wirklich sehr talentiert, und ich hoffe, dass sie sich bald einen Partner sucht, der zu ihr passt. Ich schreibe dir ihre E-Mail-Anschrift unter die Adressen hier auf dem Zettel.«


Später in seinem Wohnraum fuhr Robert den PC hoch und öffnete seinen E-Mail-Account. Er starrte einen Moment auf den leeren Bildschirm, bevor er zu schreiben begann: »Hi, Tessa. Ich hoffe, dein Job macht dir Spaß und dein Zimmer gefällt dir auch. Wenn du Lust hast, schreibe mir doch einmal. Ich war nämlich noch nie in den USA. Robert.«


In den nächsten Tagen führte Robert mehrere Gespräche mit der Hilfsorganisation, für die er arbeitete. Es ging um die Befreiung zweier Geiseln, die von Rebellen entführt worden waren und in der nächsten Woche freigelassen werden sollten. Robert und Dr. Höferl hatten Einsätze dieser Art schon des Öfteren durchgeführt und sollten auch diesmal die Erstversorgung der Geiseln übernehmen. Auf die Frage seines Vorgesetzten nach einer eventuellen Verlängerung seines Arbeitsvertrages zögerte Robert noch. Die Organisation wollte ihn gerne in Tumaco behalten, doch er konnte sich noch nicht zu einer Entscheidung durchringen und erbat sich eine weitere Woche Bedenkzeit.


Nach Dienstschluss recherchierte er im Netz nach den Institutionen, die ihm Pauline zusammengestellt hatte. Die Internetauftritte waren informativ und wirkten insgesamt seriös. Trotzdem war er unsicher, ob er sich dort wirklich bewerben wollte. Auf dem anschließenden Spaziergang mit Burna, die am liebsten ohne Leine lief, versuchte er sich vorzustellen, wie es sein würde, wieder in Wien zu wohnen. Es war nicht das Großstadtleben, was ihm Angst machte, sondern der Gedanke an die Heimkehr in seine Geburtsstadt. Immer wenn er sich Touristeninformationen im Internet ansah, riefen die abgebildeten Fotos zahlreiche Erinnerungen in ihm wach und er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


Am dritten Tag nach seiner Mail-Anfrage hatte er eine Nachricht von Theresa im Postfach. Sie schrieb: »Schön, dass du mailst, so können wir wenigstens in Verbindung bleiben. Mein Zimmer ist sauber, mit allen Notwendigkeiten ausgestattet und bezahlbar. Die neuen Arbeitskollegen sind nett und hilfsbereit, aber das amerikanische Gesundheitswesen ist für mich noch nicht durchschaubar. Demnächst hierzu vielleicht mehr. Gruß Tessa.« Robert mailte spontan zurück: »Hat dich Victor nach den vielen Monaten der Trennung gleich wiedererkannt?«


Die Antwort hierauf erhielt er am nächsten Tag. »Das erste Wiedersehen fand im Beisein seines Kollegen statt, bei dem er wohnt. Sie haben mich zur Begrüßung in ein Lokal für asiatische Küche eingeladen. Die beiden wirkten sehr vertraut miteinander, in jeder Beziehung, und ich fühlte mich eher wie Besuch. Übrigens raucht Victor plötzlich, wie sein Kollege auch. Dieselbe Marke und sie haben beide ein goldfarbenes Feuerzeug.« Robert überlegte kurz, ob er hierauf näher eingehen sollte, und tat es dann, indem er nachfragte: »Gab es bei Victor schon einmal etwas mit anderen Männern?«


Den nächsten Tag über konzentrierte sich Robert auf die letzten Abstimmungen mit den Unterhändlern, die die Geiselfreilassung vorbereitet und ausgehandelt hatten. Erst nach dem Abendspaziergang mit Burna führte sein erster Gang in seiner Wohnung direkt zum PC. Ungeduldig wartete er, bis die Internetverbindung endlich stand. Dann sah er, dass wieder eine Mail von Theresa gekommen war.


Sie schrieb: »Bin gerade im völlig falschen Film und will wieder heim. Habe vorhin in den sozialen Medien nachgeforscht. Und ja, es gab früher einen Matze. Vor mir hatte Victor wohl keine Frau, warum auch, wenn er lieber mit Jungs zusammen ist? Ist ja auch okay, hätte er mir aber sagen sollen, anstatt mit mir eine Scheinbeziehung zu führen, um seine Familie zu beruhigen. Ich kläre morgen, wann ich aus dem Arbeitsvertrag und dem Stipendium rauskann, damit mir wenigstens noch ein Ausbildungsabschnitt angerechnet wird. Im Moment geht es gerade um Impfschutz und Infektionserkrankungen. Gruß Tessa.« Robert schrieb ihr zurück: »Sprich Victor direkt darauf an. Dann kannst du dich auch besser entscheiden, was du willst. Bin jetzt mit deinem Vater fünf Tage nicht auf Empfang, nur im Notfall wie üblich über die Beratungsstelle zu erreichen. Alles Gute Robert.«


Als er am nächsten Tag seinen Rucksack packte, machte Nuri gerade seine Räume sauber. Sie bot ihm an: »Ich hätte danach noch eine Stunde Zeit«, worauf er geistesabwesend antwortete: »Nein. Ich habe ganz andere Probleme.« Die junge Frau entgegnete in ihrer unterwürfigen Art: »Ja, ich verstehe. Sie können es ja sagen, wenn Sie mich wieder wollen.«


Am Abend vor dem Abflug setzte er sich mit seinem Patenonkel zusammen. Gemeinsam gingen sie den geplanten Ablauf der Geiselübernahme noch einmal durch. Am Ende der Besprechung gab Robert bekannt: »Nach dieser Tour werde ich meinen Arbeitsvertrag auslaufen lassen und mich in Wien bewerben.« – »Oh, woher dieser Gesinnungswandel?«, fragte ihn Dr. Höferl sichtlich erfreut. »Langes Nachdenken, intensive Recherche und Mut zu Veränderungen«, erklärte ihm Robert und fuhr dann fort: »Nur Burna konnte ich hiervon noch nicht überzeugen; das ist ihr alles zu theoretisch.«


Auch wenn derartige Einsätze inzwischen mit einem routinierten Team abliefen, waren die Gefühle der Helfer jedes Mal sehr individuell. Und es war Roberts Aufgabe, die Emotionen aller Beteiligten zu berücksichtigen und eine verlässliche Gemeinschaft zu formen. Auch Burna, die bislang immer dabei war, kannte ihren Job. Außerhalb ihres Reviers wirkte sie aufmerksam und ruhig, was Robert als angenehm empfand, zumal er sich in freier Natur von ihr auch ein wenig beschützt fühlte. Lediglich der Flug in der Transportkiste stellte für die Hündin eine große Herausforderung dar.


Die Unterhändler hatten gut gearbeitet und es gelang ihnen, am zweiten Tag die beiden weiblichen Geiseln an der vereinbarten Stelle, wo sie von den Rebellen ausgesetzt worden waren, in ihre Obhut zu nehmen. Die jungen Frauen wirkten auf den ersten Blick körperlich unversehrt. Mateo, der einheimische Führer ihres Teams, sprach sie an und forderte sie auf, mit ihm zu den anderen zu kommen, die sich etwas im Hintergrund hielten. Daraufhin übernahm Robert die Kommunikation. Er stellte sich vor und erklärte ihnen, dass Dr. Höferl Arzt sei. Als er dann wissen wollte, ob sie verletzt seien, schüttelten beide Frauen den Kopf und senkten ihren Blick. Noch etwas skeptisch vom Anblick der Geiseln, wollte Robert von ihnen wissen, ob sie nun den Rückweg beginnen könnten. Als die Frauen wieder nur stumm nickten, reichte ihnen Dr. Höferl noch zwei Flaschen mit einem Energiedrink und forderte sie auf, alles auszutrinken, was diese dann auch taten.


Später, auf dem Weg zu ihrem Flugzeug, stellte sich schnell heraus, wie ausgezehrt und kraftlos die beiden Frauen waren, sodass die Gruppe deutlich langsamer zum Landeplatz vorankam als zuvor angenommen. Anfangs verhielten sich die Frauen sehr schreckhaft und unterwürfig; je länger sie jedoch mit ihren Befreiern unterwegs waren, umso mehr fassten sie Vertrauen, was letztendlich eine wichtige Voraussetzung dafür war, um die Mission zu einem guten Abschluss zu bringen. Diese endete wie immer in der Krankenstation der Hilfsorganisation, wo die Angehörigen der jungen Frauen schon ungeduldig auf ihr Eintreffen warteten.


Robert war erleichtert und auch ein wenig stolz, als er sich bei den Geiseln, ihren Familien und den Helfern verabschiedete. Er erlebte dieses Schlussritual intensiver als sonst, auch wenn es nach außen hin so ablief wie immer. Auf der Rückfahrt bemerkte Dr. Höferl: »Du bist hier schon am Abschließen, stimmt’s?« – »Sieht das so aus?«, fragte er. »Ja.«


Kaum zu Hause angekommen, checkte er voller Unruhe seine Mails. Theresa hatte ihm geschrieben: »Ich hoffe, euer Einsatz ist gut verlaufen. Habe für euch gebetet. Gestern nach Dienstschluss traf ich mich mit Victor allein im Park. Er gab die Sache mit Kevin, seinem Kollegen und Mitbewohner, zu. Es sei aber nur Sex, versicherte er. Mit Matze sei es nach gemeinsamen Feten öfters zu Abstürzen im Suff gekommen, einmal auch blöderweise ohne Gummi, worauf er dann einen HIV-Test machen ließ, angeblich, um mich zu schützen. Jedenfalls habe ich wohl Glück gehabt . Ich habe ihm gesagt, dass ich mich in einer Beziehung einmalig fühlen möchte, ohne Nebenbuhler oder Sexpartner. Er bat mich, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken, weil wir doch so ein erfolgreiches Paar seien; dies würden seine Eltern genauso sehen. Was soll das? Bei so etwas kriege ich einen Kotzreiz. Gruß Tessa.« Von dem Einsatz erschöpft, schrieb Robert nur kurz zurück: »Du hast ihm heute gezeigt, dass du einmalig bist. Bin ziemlich geschafft; es war aber ansonsten alles gut. Gruß Robert.«


Nachdem er sich auf sein Bett gelegt hatte, schlief er sofort ein. Er träumte von einer Nacht in der elterlichen Wohnung und davon, dass er von einem heftigen Hustenanfall seines Vaters geweckt wurde. Als er aufstand, um nach ihm zu sehen, fand er den Vater auf dem Bettrand sitzend vor. Seine Hände waren voller Blut, welches er gerade ausgehustet hatte. Robert wachte auf und konnte sich sofort an eine ähnliche Situation erinnern, die er ein halbes Jahr vor dem Tod seines Vaters erlebt hatte. Im realen Leben hatte er aus diesem schlimmen Erlebnis nicht einfach aussteigen können, sondern war von seinem Vater nur harsch angewiesen worden, wieder in sein Bett zu gehen.


Während des Studiums hatte Robert gelernt, dass Kinder in Familien mit schweren Krankheitsfällen oft zu »Schattenkindern« werden, die man mit ihren eigenen Bedürfnissen kaum wahrnimmt, weil die Sorge um den Kranken alle Aufmerksamkeit beansprucht. Sein Vater hatte sich jedoch nicht umsorgen lassen, sondern seine Krankheit so lange wie möglich verheimlicht und alle Menschen in seinem Umfeld weggebissen. Robert hatte sich jahrelang schwer damit getan, die Trauer zu seinem Vater überhaupt zuzulassen, weil seine Verunsicherung einfach zu groß war.


Am nächsten Tag, der nach dem Einsatz als Ruhetag gedacht war, schrieb er Bewerbungen und schickte sie per Mail an zwei Institutionen in Wien. Eine weitere Mail sandte er an seinen jetzigen Arbeitgeber. Darin kündigte er an, dass er seinen Vertrag nicht verlängern wolle und somit in drei Monaten ausscheiden würde. Seinen Resturlaub würde er ab Mitte Oktober nehmen. Als Nuri kam, um seine Räume zu reinigen, teilte er ihr ohne Umschweife seine Entscheidung mit: »Ich werde in acht Wochen hier aufhören und dann weggehen. Danke für deine Unterstützung.« Bevor sie etwas erwidern konnte, ging er mit Burna nach draußen. Um den Kopf frei zu bekommen, joggte er am Strand entlang und kehrte erst nach zwei Stunden zurück.


Erstaunt musterte Dr. Höferl sein verschwitztes T-Shirt und wollte wissen: »Was hast du denn heute schon gemacht? Du siehst ja ziemlich fertig aus.« – »Eben war ich joggen, davor habe ich meine Vertragsverlängerung abgelehnt und auch zwei Bewerbungen losgeschickt. Jetzt gehe ich duschen. Wir können aber später zusammen essen.« Dr. Höferl war damit einverstanden und verkündete später beim gemeinsamen Essen: »Tessa hat sich von ihrem Verlobten getrennt. Victor soll wohl schwul sein. Wenn das sein Vater mitbekommt, wird der Junge sofort enterbt.« – »Warum? Homosexualität ist doch heute kein Skandal mehr«, gab sich Robert gelassen. Sein Patenonkel schaute ihn irritiert an und fragte: »Findest du das normal? Auf der einen Seite die Beziehung zu Tessa und dann der andere Kerl? Ist wohl ein Kollege von ihm.«


Robert legte seine Gabel zur Seite und blickte ihn ruhig an. »Ich finde es nicht normal, dass er, anstatt sich zu outen, einer jungen Frau eine Beziehung vorspielt, um seine Eltern zu täuschen. Ich finde es auch nicht in Ordnung, wenn er durch ungeschützten Sex in Kauf nimmt, sich möglicherweise mit Aids zu infizieren, und dadurch auch Tessa in Gefahr bringt, nur weil er im Suff nicht verhüten kann«, ereiferte er sich nun doch. Dr. Höferl blickte ihn erstaunt an und murmelte dann: »Da weißt du ja mehr als ich.« – »Ich bin schließlich der Psychologe von uns beiden. Kann ich in Wien erst einmal mit Burna bei euch wohnen, bis wir etwas Passendes gefunden haben? Ich werde in etwa zwei Monaten meine Zelte hier abbrechen.« – »Ja, natürlich, dann endet ja auch mein Vertrag. Wir fliegen zusammen zurück und du wohnst bei uns in der Gästewohnung.« – »In Wien werde ich für Burna eine Tagesunterbringung suchen, in einer Familie oder in einem Haushalt mit Hund, damit sie nicht so lange alleine bleiben muss. Vielleicht kriege ich auf diese Weise noch einige Schmarren bei ihr weg«, meinte Robert hoffnungsvoll.


Zwei Tage später erhielt er von Theresa eine Mail. »Hallo, großer Freund. Vati hat mir geschrieben, dass du zurück nach Wien gehen willst. Ich freue mich für dich, dass du dich deiner Vergangenheit stellst und so hoffentlich wieder mehr in dir ruhst. Victor hat heute mein endgültiges ›No‹ bekommen. Er kann es zwar nicht verstehen, das ist aber nicht mein Problem. Dann hoffentlich bis bald in Wien.« – Er schrieb ihr zurück: »Du hast bestimmt eine gute Entscheidung getroffen. Konntest du schon abklären, wann du zurückkommen kannst? Gruß Robert.«


Erst fünf Tage später fand er eine Nachricht von ihr in seinem Postfach. Sie schrieb: »Hallo, mein großer Freund. Ich kann nach einem Quartal hier aussteigen und werde mich für den Rest meines praktischen Jahres an der Kinderklinik in Wien bewerben. Ich wünsche mir, dass wir uns in Wien die Zeit für eine Aussprache nehmen. Ich habe so viel Vertrauen zu dir und es tut mir weh, wenn es bei dir anders sein sollte. Gruß Tessa.«


Am nächsten Tag wurden Robert und Dr. Höferl zu einem Einsatz in den nächsten Ort gerufen. Ein völlig überfüllter Bus war bei einem Ausweichmanöver von der Straße abgekommen und in eine Böschung gerutscht. Als sie am Unfallort ankamen, lag der Bus noch auf dem Fahrzeugdach, während etliche Helfer damit beschäftigt waren, die Verletzten und die Toten zu bergen. Unter den Überlebenden gab es auch mehrere Kinder, die sich fast unwirklich still verhielten. Der Schock hatte ihnen jedes Gespür für den körperlichen Schmerz genommen. Einige Frauen schrien, vor Verzweiflung und Angst um ihre Lieben, bis ihnen die Kraft ausging und sie in ein apathisches Wimmern verfielen. Robert war von diesem Einsatz sehr betroffen. Auf der Rückfahrt nach Hause sagte er: »Ich will mich an solche Bilder nicht gewöhnen, auch wenn es unser Job ist. Eine der Frauen hat ihren Jungen verloren. Zu zweit hatten sie die kranke Tante besucht und waren nun auf der Heimfahrt. Die Frau wusste nicht, wie sie ihren anderen Kindern daheim erklären sollte, was mit ihrem Bruder geschehen ist.«


Er war zu aufgewühlt, um sich am Abend noch um seine Mails zu kümmern. Deshalb schrieb er Theresa erst am nächsten Tag zurück, nachdem er lange über ihre Worte nachgedacht hatte: »Sorry, wir hatten wieder einen Einsatz. Nun zu deiner Mail. Tessa, du bist nicht mehr das süße Mädchen mit dem einfühlsamen Blick, sondern eine schöne, selbstbewusste Frau geworden. Es gibt gemeinsame Erinnerungen, aber auch dunkle Bilder, die wir unterschiedlich interpretieren. Ich kann nicht einfach da weitermachen, wo wir vor fünfzehn Jahren aufgehört haben. Vielleicht schaffe ich es, dir ein Vertrauter oder Freund zu sein, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht möchte ich irgendwann einmal mehr von dir und wir stellen dann fest, dass es nicht passt. Wir können viel gewinnen, aber auch viel verlieren, und das macht mir Angst. Gruß Robert.« Am nächsten Tag antwortete sie nicht. Robert vermutete, dass ihr Schweigen mit seiner E-Mail zu tun haben könnte.










II


Eine Woche später stand Dr. Höferl völlig aufgelöst vor Robert und informierte ihn: »Ich habe gerade von Pauline erfahren, dass Tessa in Untersuchungshaft sitzt. Pauline will sofort einen Flug buchen und ein Visum beantragen. Sie muss schnellstmöglich zu ihr.« Robert sah ihn ungläubig an. »Wieso in U-Haft? Dann muss sie doch unter Verdacht stehen, eine Straftat begangen zu haben. Du musst sofort die Botschaft einschalten, damit Tessa einen Anwalt bekommt.« – »Du hast recht«, stimmte ihm Dr. Höferl zu. »Ich werde Pauline gleich anrufen, sie wird sich von Wien aus darum kümmern.«


In den nächsten Tagen erhielten sie kaum neue Informationen und Paulines Einreisegenehmigung ließ auch auf sich warten. Dr. Höferl fluchte: »Wir sitzen hier in diesem Landstrich fest, völlig abgeschnitten vom Rest der Welt, und können nichts tun!« Robert, der schon über eine Woche nichts mehr von Tessa gehört hatte, fragte seinen Patenonkel: »Was hat sie dir denn zuletzt gemailt?« Sofort zog Dr. Höferl sein Smartphone hervor und checkte die Nachrichten. »Da gab es eine Mail vor acht Tagen. Sie fragte mich, ob ich wüsste, warum du dich ihr gegenüber manchmal so schroff und unnahbar verhältst.« – »Und? Weißt du es?«, fragte Robert. »Hast du ihr darauf geantwortet?« – »Ich habe ihr gemailt, dass du gerade deine Vergangenheit abarbeitest und sie dir einfach Zeit lassen sollte.« Robert zeigte sich beeindruckt. »Die Antwort könnte glatt von mir sein.«


Dr. Höferl schaute ihn nachdenklich an. »Robert, auch wenn deine Mitmenschen nicht alle Psychologie studiert haben, sind sie sehr wohl in der Lage, ihr Gegenüber zu verstehen.« Mit Blick auf sein Smartphone fuhr er fort: »Hier ist noch eine SMS zwei Stunden später. Die habe ich völlig übersehen. Tessa schreibt, dass Victor einen Autounfall hatte und im Krankenhaus liegt. Eine Krankenschwester hätte sie benachrichtigt, sie solle dringend kommen. Tessa wollte sich nach dem Krankenhausbesuch wieder melden, was sie aber nicht getan hat.« – »Dann muss in diesem Zeitfenster etwas Gravierendes geschehen sein«, vermutete Robert.


Frau Höferl hatte sich inzwischen mit der österreichischen Botschaft in Verbindung gesetzt und konnte für ihre Tochter einen Rechtsanwalt Dexter organisieren, mit dem sie in Mail-Kontakt stand. Über ihn erfuhren sie, dass Theresa selbst für zwei Tage im Krankenhaus gelegen hatte, bevor sie festgenommen wurde. Sie hatte Brandverletzungen, eine Schnittwunde und einen Schock erlitten. Einen Tag später erhielten sie eine Zusammenfassung des Geschehens, so wie Theresa es ihrem Rechtsanwalt geschildert hatte, mit der Bitte, das Schriftstück an ihre Eltern weiterzuleiten.


Dr. Höferl las Robert die Mail mit Theresas Schilderung vor: »Auf Victors ausdrücklichen Wunsch hin habe ich ihn drei Tage nach seinem Unfall in der Klinik besucht. Vor Ort bemerkte ich sofort, dass Victor, der wegen seines Beinbruchs noch im Rollstuhl saß, mit den Nerven völlig am Ende war. Er erzählte, dass sein Freund so schwere Verletzungen als Beifahrer davongetragen hatte, dass sein rechter Arm und seine rechte Gesichtshälfte stark in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Kevin gab wohl seinem Freund die Schuld an dem Unfall, weshalb er auch keinen weiteren Kontakt mehr zu Victor haben wollte. Nachdem ich mir alles angehört hatte, riet ich ihm dazu, umgehend seine Eltern zu informieren und einen Rechtsanwalt zu beauftragen, zumal er vor der Fahrt Alkohol getrunken hatte. Danach wollte ich wieder gehen, weil ich mit meiner Freundin Patty verabredet war. Victor hat mich noch darum gebeten, ihn im Rollstuhl auf den Balkon vor seinem Zimmer zu schieben, weil er eine Zigarette rauchen wollte. Dort fragte er mich, ob er mit meiner Unterstützung rechnen könne, worauf ich ihn an unsere Trennung erinnerte und ihn aufforderte, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Als er mich dann bat, ihm noch schnell sein Trinkglas zu bringen, trug ich es mit dem Tablett, auf dem auch eine kleine Sprühflasche mit Desinfektionsalkohol stand, zum Balkon und stellte alles auf den kleinen Tisch. Ich wollte dann gehen, Victor verschüttete aber sein Wasserglas, weshalb ich ins Bad lief, um Toilettenpapier zum Aufwischen zu holen. Bei meiner Rückkehr bemerkte ich sofort den strengen Geruch des Desinfektionsmittels. Victor forderte mich auf, bei ihm zu bleiben, ich aber griff nach meiner Tasche, um zu gehen. Als ich wieder hochblickte, sah ich, wie Victors Schlafanzug brannte. Voller Panik habe ich versucht, die Flammen mit seinem Handtuch zu ersticken, und dann die Klingel betätigt, um Hilfe zu rufen.« – »Scheiße, das ist ja ein verdammt harter Tobak!«, bemerkte Robert aufgebracht. »Und was werfen sie jetzt Tessa vor?«


Victors Variante zum Ablauf des Geschehens erhielten sie zwei Tage später von Theresas Anwalt. Hierin behauptete er, Theresa habe ihn aus Wut mit Desinfektionsmittel übergossen und ihm dann gedroht, ihn abzufackeln, falls er die Auflösung der Verlobung nicht sofort rückgängig mache. Als er versucht habe, ihr das Feuerzeug zu entwenden, sei es zu dem tragischen Brand gekommen.


Beide Männer schwiegen einen Moment voller Sorge, bis Robert einfiel: »Ich habe einige Mails von Tessa, die beweisen, dass seine Version nicht stimmen kann. Sie sind noch aus der Zeit vor dem Unfall. Wenn Tessa zustimmen würde, könnte ich sie ihrem Anwalt zur Verfügung stellen.« Dr. Höferl ließ über den Anwalt bei Theresa anfragen. Sie war damit einverstanden, worauf Robert die Mails Rechtsanwalt Dexter zur Verfügung stellte und ihn bat, ihn direkt zu informieren, falls das Material noch nicht ausreichen sollte.


Inzwischen hatte Frau Höferl mit Hilfe der Botschaft alle notwendigen Einreiseunterlagen erhalten und machte sich nun auf den Weg in die USA, um ihrer Tochter in dieser schwierigen Situation beizustehen. Robert und sein Patenonkel bekamen unterdessen eine neue Nachricht von Rechtsanwalt Dexter. Da die von Robert weitergeleiteten Mails brisante Inhalte hinsichtlich der sexuellen Vorlieben von Victor enthielten, konnte Rechtsanwalt Dexter die Gegenseite dazu bringen, einzulenken. In der Folge wurde Victors Aussage zum Ablauf des Geschehens korrigiert. In seiner neuen Version habe Theresa das Desinfektionsmittel dazu benutzt, um den beschmutzten Tisch auf dem Balkon zu reinigen. Hierbei sei ihr die geöffnete Flasche aus der Hand gerutscht, während er gerade mit seinem Feuerzeug hantiert habe. Auffällig war jedoch, dass der gegnerische Anwalt immer wieder die instabile Psyche seines Mandanten hervorhob und auf dessen Schockzustand nach dem Brand hinwies.


»Was bezweckt er denn damit?«, fragte Dr. Höferl. »Will er jetzt auf nicht schuldfähig plädieren?« – »Zu befürchten wäre es«, antwortete Robert. »Für Tessa könnte das zur Folge haben, dass sie zwar strafrechtlich nicht belangt werden könnte, aber vielleicht für den Brandschaden einstehen müsste. Man könnte ihr vorwerfen, leichtsinnig mit dem Desinfektionsmittel hantiert zu haben. Ist sie eigentlich rechtschutzversichert?«, wollte Robert wissen. »Ja, davon konnte ich sie zum Glück vor ihrem ersten Aufenthalt in den Staaten überzeugen. Die Streitwerte können dort gigantisch hoch sein. Die Anwaltskosten werden auch von der Versicherung übernommen, das hat Pauline bereits alles abgeklärt.«










III


Mit ambivalenten Gefühlen landete Robert eine Woche später am Flughafen in Wien. Er war zu einem Bewerbungsgespräch eingeladen worden und musste sich nun auch seiner Vergangenheit stellen. Für seinen fünftägigen Aufenthalt konnte er in der kleinen Gästewohnung der Höferls unterkommen, die direkt neben den Praxisräumen im ersten Stock lag. Schon beim Betreten des kühlen Treppenhauses stieg ihm der Geruch der Arztpraxis in die Nase, worauf sofort alte Erinnerungen in ihm hochkamen. Wie oft war er nach der Schule als Erstes hierhergelaufen, bevor es ihn nach Hause, fünf Straßen weiter, zog.


Robert suchte sich das kleinere Zimmer der Gästewohnung aus, weil das andere früher seinem Freund Benedikt gehört hatte und er so viele Erinnerungen doch noch nicht zulassen konnte. Er wollte sich auf sein Bewerbungsgespräch konzentrieren und war dankbar dafür, dass die Großmutter Höferl ihm den Eindruck vermittelte, ein gerngesehener Gast der Familie zu sein. Oma Stina besaß noch immer ihre schöne, geräumige Erdgeschosswohnung, die über eine Durchgangstür mit der benachbarten Wohnung der Höferls verbunden war. Mit ihr aß Robert zu Mittag und konnte entspannt über die alten Zeiten sprechen, ohne groß ins Detail gehen zu müssen. Die Oma erkundigte sich auch, wie es ihrem Sohn in Kolumbien gehe, und freute sich darüber, dass er bald zusammen mit Robert zurückkehren würde.


Am zweiten Nachmittag traf er sich spontan mit seinem alten Freund Benedikt und lernte auch gleich dessen Familie kennen. Erst am dritten Tag konnte er sich dafür entscheiden, den Arbeitsvertrag zu unterschreiben. Das Einsatzgebiet und auch die Arbeitszeiten sagten ihm zu, obgleich er sich finanziell ein wenig verschlechterte, da die Pauschale für Auslandseinsätze wegfallen würde. Als er die Personalabteilung verließ, war er erleichtert, dass die Jobfrage nun wenigstens geklärt war. Unruhig schaute er auf die Uhr, bevor er sich auf den Rückweg machte. Wenn es keine Verspätung gegeben hatte, musste Theresa mit ihrer Mutter bereits eingetroffen sein.


Mit klopfendem Herzen betrat er das Treppenhaus und klingelte dann an der Wohnungstür der Höferls. Pauline öffnete ihm. »Komm rein, Robert«, forderte sie ihn mit einem Lächeln auf. Kaum war er eingetreten, erkundigte er sich: »Wie geht es Tessa?« – »Frag sie doch selbst, sie ist im Wohnzimmer. Und danke für alles.«


Er ging ins Wohnzimmer und sah Theresa am Couchtisch vor ihrem Tablet sitzen. »Hi! Schön, dass du wieder frei bist«, begrüßte er sie. Theresa blickte auf. Sie wirkte unheimlich blass und zerbrechlich, als sie aufstand, um ihn zu umarmen. »Danke für deine Hilfe«, sagte sie leise. Robert wollte sie nicht mehr loslassen und hielt sie fest an sich gedrückt, bis er spürte, dass sie in seinen Armen zu weinen begann. »Wollen wir reden? Willst du mit nach oben kommen?«, fragte er besorgt. Theresa nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


Nachdem er die Korridortür geöffnet hatte, führte er sie in das kleine Gästezimmer. »Das ist ja mutig von dir, gleich wieder voll in deine Vergangenheit einzusteigen«, stellte Theresa anerkennend fest. »Wenn schon, denn schon«, entgegnete Robert. Er nahm zwei große Kissen, legte sie auf den flauschigen Teppich vor die Polsterliege und bot ihr hierauf einen Platz an. Dann holte er aus der Küche eine Flasche Wasser mit zwei Gläsern, bevor er sich, mit dem Rücken an die Liege gelehnt, neben sie setzte. Robert brauchte nur zu fragen: »Wie geht es dir?«, und sofort schossen ihr wieder die Tränen in die Augen.


»Solche Demütigungen habe ich noch nie in meinem Leben erfahren«, begann sie. »Erst belügt mich Victor fünf Jahre lang, dann versucht er sich abzufackeln und zum Schluss werde ich behandelt wie eine Schwerverbrecherin, die angeblich aus Eifersucht ein Krankenhaus in Brand stecken wollte, um ihren Verlobten zu töten.« Sie zeigte ihm die Brandverletzungen an ihrem rechten Unterarm und am Bein sowie die Schnittwunde an ihrer linken Hand. Sie weinte inzwischen so heftig, dass er in die Küche ging und ihr die Küchenrolle als Ersatz für nicht vorhandene Taschentücher brachte.


»Komm, wir legen uns aufs Bett und ich halte dich ganz fest im Arm«, schlug er vor. Weinend legte sie sich neben ihn. Als sie sich langsam beruhigt hatte, war die Schminke unter ihren Augen vollkommen zerlaufen. »Du siehst aus wie ein unendlich trauriger Clown, dem gerade sein Zirkuszelt um die Ohren geflogen ist«, meinte Robert, um sie aufzuheitern. Aber er bewirkte genau das Gegenteil, nur dass sie jetzt nicht nur weinte, sondern auch am ganzen Körper zitterte. Er legte die Zudecke über sie und hielt sie einfach nur im Arm, während er ihr immer wieder über den Rücken strich.


»Ich möchte aber nicht, dass ich hier dein erster Psychofall werde«, bemerkte Theresa. »Nein, wirst du nicht«, beruhigte er sie und streichelte ihre Haare. »Körperliche Kontakte sind nur in wenigen Ausnahmefällen erlaubt. Und so etwas überhaupt nicht.« Theresa blieb noch einen Moment neben ihm liegen und stand dann auf, um ins Bad zu gehen. Als sie mit gewaschenem Gesicht zurückkam, war Robert gerade in der Küche und hielt ihr eine Tüte Kekse entgegen. »Sorry, ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Möchtest du auch welche?«


Als die Tüte leer war, setzten sie sich zurück auf ihre Kissen vor der Liege. »Ich möchte dich nicht wieder verlieren, Robert. Sag mir, wenn es dir zu eng wird«, bat sie ihn mit ernstem Gesicht. Er schwieg einige Augenblicke, bevor er nachdenklich feststellte: »Tessa, du wirst die fünf Jahre mit Victor nicht einfach so wegstecken können; mit all den unerfüllten Hoffnungen und Kränkungen.« – »Ich möchte es aber überwinden und nicht bis an mein Lebensende Victor-geschädigt sein. Einen größeren Triumph könnte er doch gar nicht bekommen«, sagte sie fast trotzig. »Das hört sich gut an«, stellte er beeindruckt fest.


Sie schwiegen einen Moment. »Wann musst du denn wieder zurück?«, fragte sie schließlich. »Übermorgen, gegen Mittag geht mein Flug.« – »Wollen wir morgen den Tag gemeinsam verbringen, mit Radfahren, Eisessen und Picknick im Park?«, schlug sie vor. »Auch das hört sich gut an. Und bis morgen sind wir hoffentlich beide wieder fit.«


Das anschließende Abendessen mit Pauline und der Großmutter fiel kürzer aus als anfangs gedacht, weil Theresa und ihre Mutter vom Flug sehr geschafft waren und sich so schnell wie möglich schlafen legen wollten. Robert zog sich nach dem Essen in die Gästewohnung zurück, um alles erst einmal sacken zu lassen.


Wie verabredet, fuhren sie am nächsten Tag mit den Rädern ihrer Eltern los. Pauline hatte ihnen eine Decke und eine Tasche mit Proviant für das geplante Picknick mitgegeben. Zuerst radelten sie in die City und besuchten einen Eissalon, in dem sie schon als Kinder gerne Eis gegessen hatten. Robert wirkte am Anfang etwas angespannt und beobachtete seine Umgebung genau, worauf Theresa fragte: »Ist dieser Ort für dich okay?« – »Ja, vor zwei Tagen war ich sogar in ein paar Läden von früher und habe mir dort etwas zum Anziehen gekauft. Nur die Preise haben mich ein wenig geschockt; daran muss ich mich erst wieder gewöhnen.«


Er sah sie einen Moment schweigend an und sagte dann: »Es ist schön, dass du deine langen kastanienbraunen Haare genauso wie früher trägst. Sie stehen dir immer noch gut und passen perfekt zu deinen Rehaugen.« Theresa blickte ihn erstaunt an und stellte dann klar: »Früher habe ich aber oft einen Pferdeschwanz getragen, aus dem Alter bin ich jetzt wohl raus.« – »Ja, vielleicht. Weißt du, Veränderungen gehören zum Leben dazu, das ist mir schon klar. Und jeder Mensch hat hierbei seine eigene Geschwindigkeit, die ihm guttut. Aber ich musste damals einfach weg. Weit weg von diesem ganzen Schmierentheater«, philosophierte er mit einem deutlich bitteren Unterton in der Stimme. »Und in diesem Schmierentheater habe ich leider auch eine Rolle gespielt, wenn auch nur ungewollt«, ergänzte Theresa seine Gedanken.


»Weißt du, gerade in den letzten Tagen habe ich mir öfters die Frage gestellt, ob wir damals vielleicht nach der Schule ein Paar geworden wären, und wenn ja, ob die Beziehung bis heute gehalten hätte. Vielleicht ja. Vielleicht hätten wir sogar ein gemeinsames Leben hinbekommen und uns miteinander entwickelt. Aber hilft uns das Grübeln über Vergangenes wirklich weiter?«, wollte er von ihr wissen. »Nein, aber mir macht der Gedanke Angst, wir könnten für eine gute Beziehung zu viele Altlasten mit uns herumtragen«, wandte sie ein. Robert hatte sein Eis aufgegessen und bestellte für beide noch einen Espresso. Als die Bedienung wieder gegangen war, sagte er: »Beziehungen klappen nur gut mit gegenseitiger Wertschätzung, einem gemeinsamen Lebensziel und viel Achtsamkeit füreinander. Zumindest meinte das meine Professorin immer.«


Auf dem Rückweg zu ihren Rädern mussten sie eine Straße überqueren. Robert griff spontan nach ihrer Hand, die er erst am Fahrradständer wieder losließ. Sie fuhren in den Park und suchten sich dort eine Rasenfläche, die etwas abseits lag. Robert breitete die Decke aus, setzte sich darauf und sah zu, wie Theresa die Provianttasche ihrer Mutter auspackte. Es gab Großmutters Kuchen, für jeden einen Apfel und Käsebrote mit einem Salatblatt und Tomaten. Robert stellte lächelnd fest: »Pauline ist schon toll. So eine Mutter hat nicht jeder.«


»Hast du eigentlich noch Kontakt zu deiner Mutter?«, erkundigte sich Theresa. »Zu Weihnachten und zum Geburtstag gibt es von mir eine Karte. Und umgekehrt eher weniger.« Sie schwieg betroffen, worauf er unvermittelt fragte: »Wie war Victor eigentlich im Bett?« Theresa blickte ihn gequält an und wehrte ab: »Was soll das? Wofür ist das jetzt wichtig?« – »Vielleicht war er ja nicht nur schwul. In der Theatergruppe an der Schule hat er sehr gerne Frauenrollen übernommen.« Sie verstand seine Bemerkung nicht ganz und wurde langsam wütend. »Robert, was soll das? Willst du jetzt hier eine Art Chancengleichheit zwischen uns herstellen? Du mit einem beknackten Elternhaus und ich mit einem beknackten Ex-Freund? Aber um deine indiskrete Frage zu beantworten: Er war wie eine Gummiente. Ziemlich unerotisch und fast kindlich. Kann der Herr Psychologe damit etwas anfangen?«


Robert hatte sich durch ihre sichtbare Empörung nicht davon abhalten lassen, in aller Ruhe in sein Käsebrot zu beißen. Der Vergleich mit der Gummiente brachte ihn jedoch spontan zum Lachen, worauf er sich verschluckte. Ungerührt kommentierte seine Begleiterin seinen Hustenanfall: »Geschieht dir ganz recht.« Als er sich wieder beruhigt hatte, legte er sein Brot in die Box zurück und wischte seine Hände ab. Dann kraulte er ihr versöhnlich den Nacken und sagte: »Komm, meine Frage war echt fies, aber deine Antwort total lustig.«


Sie blickte ihn wortlos an, worauf er sich zu ihr herüberbeugte und ihre Lippen küsste. Er begann sie leidenschaftlicher zu küssen und streichelte ihren Körper, bis er abrupt abbrach und fragte: »Und jetzt? Hat Pauline hierfür auch etwas eingepackt?« – »Nö, daran hat sie nicht gedacht. Das müssen wir wohl von unserem Taschengeld bezahlen«, amüsierte sich Theresa. Robert hatte sich aufgesetzt und starrte frustriert auf den Rasen, während sie ihn provozierte: »Hat der große Psychologe damit nicht gerechnet?« Er holte tief Luft, bevor er feststellte: »Tessa, deine blöden Sprüche bringen uns hier keineswegs weiter.« – »Und deine Verschwörungstheorien von traumatischen Erlebnissen ja wohl auch nicht«, stellte sie resolut fest und packte die Essenssachen wieder zusammen.


Irritiert sah er sie an. »Und was ist jetzt? Willst du etwa unseren gemeinsamen Tag abbrechen?« – »Nein, ich fahre mit dir nach Hause und sage meiner Familie, dass wir zwei etwas miteinander zu klären haben. Aber vorher sollten wir noch eine Kleinigkeit besorgen.« Mit diesen Worten stand sie auf, um die Tasche in ihren Fahrradkorb zu stellen. Robert sah sie ungläubig an, erhob sich dann aber ebenfalls und rollte die Decke zusammen. »So läuft das also«, bemerkte er nur, bevor er sich aufs Rad schwang.


Sie fuhren durch den Park zurück in Richtung City. An der übernächsten Straßenecke rief Theresa ihm zu: »Das Geschäft ist dort drüben!« Robert hatte nun auch den Drogeriemarkt entdeckt und hielt vor der Ladentür an. »Wollen wir das zusammen aussuchen?«, fragte er. »Nö, du musst ja damit klarkommen«, war ihre knappe Antwort. »Brauchst du noch etwas? Einen Lippenstift oder so?«, erkundigte er sich und seine Stimme klang leicht gereizt. »Nein, hierfür würdest du erst eine ganze Menge Infos benötigen, dafür haben wir jetzt keine Zeit«, antwortete sie betont gelassen.


Sie wartete vor dem Geschäft auf ihn und hatte den Eindruck, als hätten sie ganz banale Beziehungsprobleme wie andere Menschen auch. Der Gedanke wirkte auf sie sehr beruhigend. Als Robert nach zehn Minuten zurückkam, murmelte er etwas vor sich hin, das wie »große Auswahl« klang. Entgeistert blickte Theresa auf die Packung Hundesnacks, die er in der Hand hielt. »Du weißt schon, was du da eben gekauft hast?«, erkundigte sie sich. »Ja, mein Mitbringsel für Burna, damit sie mich wieder in die gemeinsame Hütte lässt. Aber das andere habe ich auch noch besorgt.« Bevor sie noch etwas sagen konnte, schwang er sich aufs Rad und fuhr los.


Zu Hause angekommen, ging Theresa kurz zu ihrer Mutter ins Wohnzimmer und informierte sie knapp: »Die Picknicktasche war super. Wir müssen aber noch etwas klären, deshalb bin ich gleich wieder weg.« Robert war direkt nach oben in den ersten Stock gegangen. Da sein Gästebett ziemlich schmal war, ging er ins zweite Zimmer und klappte dort die Doppelliege auf. Dann holte er sein Bettzeug und breitete es darauf aus. Kurz darauf klingelte es an der Wohnungstür. Draußen stand Theresa mit Picknicktasche und Decke. Robert sah sie fragend an und sagte nur: »Picknick ist vorbei.« – »Wieso? Ich dachte, wir wollten bei der Gummiente weitermachen?«, erkundigte sie sich erstaunt.


»Sehr witzig, nur nicht mehr jetzt«, erwiderte er schroff und fuhr dann fort: »Was läuft hier eigentlich ab? Denkst du, mit meinen Gefühlen spielen zu können?« Theresa war in das kleine Gästezimmer gegangen und bemerkte sofort, dass er das Bettzeug weggeräumt hatte. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn ernst an. »Bist du eigentlich eifersüchtig auf Victor?« – »Ja«, entgegnete er und hielt ihrem Blick stand. »Und warum?«, wollte sie von ihm wissen. »Weil er dich hatte, als ich dich dringend brauchte.«


Fassungslos blickte sie ihn an und setzte sich dann auf eines der großen Kissen vor dem Bett. Bestürzt schüttelte sie den Kopf. »Du hast niemals gesagt oder gar angedeutet, dass du mich brauchst. Ich wäre sogar mit dir durchgebrannt, wenn du es gewollt hättest.« – »Warum?«, fragte er fast tonlos. »Was warum?«, fragte sie entgeistert zurück. »Warum wärst du mit mir durchgebrannt?« Sie hatte Tränen in den Augen, als sie erklärte: »Von allen Jungs, die ich durch Benedikt oder sonst woher kannte, warst du der Einzige, der vernünftig und anständig wirkte. Dein Schicksal hatte sich tief in meine Seele gebrannt. Ich wollte dein Leid mit dir teilen und habe vier Jahre lang jeden Abend für dich gebetet, bis ich hörte, dass du nach Berlin gegangen bist und nicht wiederkommen würdest. Da wusste ich, dass ich dich verloren hatte oder noch viel schlimmer: dass du mich niemals gewollt hast.«


Er setzte sich zu ihr. »Tessa, ich habe mich von euch allen im Stich gelassen gefühlt, abgeschoben ins Internat, während ihr euer Leben in eurer Gemeinschaft weitergelebt habt. Für mich war es wie eine Ächtung. Kannst du das verstehen?« – »Ja. Ich verstehe aber nicht, warum du mir indirekt vorhältst, ich sei nicht für dich da gewesen«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Robert beugte sich zu ihr und streichelte ihr Gesicht, bevor er sie zu küssen begann. Als sie seine Zärtlichkeiten erwiderte, fragte er sie: »Wollen wir nicht doch lieber in das andere Zimmer gehen? Ich habe dort schon alles vorbereitet.« Theresa stand mit ihm auf und blickte ihn verunsichert an. »Ich will dich nicht wieder verlieren«, sagte sie. Robert nickte. »Ich dich auch nicht.«


Als sie vor der Doppelliege standen, begann Theresa sein Hemd aufzuknöpfen und zog sich erst dann ihr Oberteil und die Sommerhose aus. Danach legte sie sich auf die Liege und deckte sich mit seiner Decke zu, die angenehm nach ihm roch. Robert hatte sich seine Jeans ausgezogen und kam zu ihr. Ein wenig verstört sagte er: »Das Gestern nimmt uns noch die Kraft für das Jetzt und unsere Zukunft.« – »Nein, das werden wir nicht zulassen. Liebe mich einfach so, wie du willst; ich zeige dir schon, was ich besonders mag«, entgegnete sie. Sie nahmen sich beide Zeit für ihr erstes Mal. Theresa, weil sie ihm endlich so nah sein konnte, wie sie es sich nach ihrem ersten Wiedersehen gewünscht hatte. Und Robert, weil er zum ersten Mal in seinem Leben Liebe empfand, während er mit einer Frau Sex hatte.


Danach betrachtete er ihre abheilenden Wunden und bemerkte nachdenklich: »Hoffentlich bleibt hiervon nicht so viel zurück, sonst hat sich der Kerl auch noch auf diese Weise verewigt.« – »Ich denke, ein großer Teil wird verschwinden; die Ärzte waren gut, auch wenn der Rest schlimm war. Und wenn ich diese Verletzungen nicht gehabt hätte, wäre ich wohl gleich in der U-Haft gelandet und hätte nicht den schnellen Kontakt zu Mutti aufnehmen können.«


Sie kuschelte sich an ihn. »War es bislang für dich okay oder brauchst du nun wieder deinen Sicherheitsabstand?« – »Nein, alles gut.« Nach einem nachdenklichen Schweigen gestand er ihr: »Es war das erste Mal, dass ich davor nichts getrunken habe. Ohne Alkohol fühlte es sich für mich nicht richtig an, mit einer Frau intim zu sein, der ich nicht wirklich nahe war.« Als Theresa wissen wollte, mit wem er in Kolumbien Sex hatte, nannte er ihr seine Haushälterin. Im selben Atemzug erklärte er: »Da lief aber seit unserem Wiedersehen nichts mehr.«


»Robert, ich will dir ja nicht zu nahe treten«, meinte sie, »aber wie lief das denn ab? Nach dem Wäschewaschen dann der Sex, oder wie?« Es war nicht gerade sein Lieblingsthema, daher tat er sich mit einer Antwort schwer. »Als sie bei mir anfing, habe ich sie gefragt, ob sie jemanden kenne, der ein- bis zweimal im Monat dazu bereit sei. Ich habe ihr erklärt, dass ich Single sei, aber keine feste Beziehung wolle, weil ich nicht wissen würde, wie lange ich bleiben könne. Dann sagte sie mir, dass sie alleinerziehend sei und sich etwas dazuverdienen wolle.« – »Und nun muss sie auf ihren Zuverdienst verzichten?«, fragte Theresa. »Nein, sie bekommt weiterhin den vereinbarten Betrag. Ich habe ihr aber gesagt, dass ich jemanden wiedergetroffen habe, der mir viel bedeutet.« – »Und wie lief das genau ab?«, hakte sie neugierig nach. »Bist du jetzt eifersüchtig oder was?« – »Nein«, sagte sie schnell, verbesserte sich dann aber: »Doch. Ich kenne so etwas nicht«, gab sie zu.


»Es war jedes Mal relativ spontan. Ich habe sie gefragt, ob sie nach Feierabend noch Zeit hätte, und wenn ja, hat sie sich nach der Arbeit schnell gewaschen und dann im Schlafzimmer auf mich gewartet. Danach hat sich jeder wieder angezogen und sie ist gegangen.« – »Klingt ja irgendwie nach Kolonialzeit«, stellte Theresa ernüchternd fest. »Ja, es gehört auch nicht gerade zu meinen stärksten Taten«, räumte er unumwunden ein. Theresa betrachtete seinen nackten Oberkörper und fuhr mit ihren Fingern durch seine Brustbehaarung. »Ein vertrautes Beieinanderliegen gab es dann wohl auch nicht?« – »Richtig. Mehr wollte ich auch nicht.« – »Und warum willst du jetzt plötzlich mehr?«, hakte sie nach.


»Ich glaube nicht, dass ich bindungsunfähig bin, aber ich brauche sehr viel Sicherheit in einer Beziehung, so wie Burna. Unbewusst warst du für mich wohl immer eine vertraute Freundin, nach der ich mich all die Jahre sehnte. Als wir uns dann wiedergesehen haben, wurde mir schmerzlich bewusst, wie sehr ich dich vermisst habe. Aber ich glaubte, dass es ein gemeinsames Leben für uns nicht geben könnte, wegen Victor.«


Am Nachmittag ging Theresa kurz nach unten in die Wohnung, um ihr Bettzeug und ihre Reisetasche zu holen. Auf die erstaunte Nachfrage ihrer Mutter erklärte sie nur: »Morgen muss Robert wieder zurück, ich übernachte heute bei ihm.« – »Und ihr lebt im Moment nur von Luft und Liebe?«, erkundigte sich Pauline. »Nicht ganz. Hättest du noch etwas für uns?« – »Ja, zwei Tiefkühlpizzen und etwas zu trinken«, bot Pauline ihr milde lächelnd an.


Theresa nahm sich rasch ihr Bettzeug und ging wieder nach oben. Als sie an der Wohnungstür klingelte, kam gerade eine ältere Patientin aus der daneben liegenden Praxis. Es war Frau Ganzler, immer gut informiert und sehr redselig. Sie war schon viele Jahre bei Theresas Vater in Behandlung und wurde momentan von der Vertretungsärztin betreut. »Das ist ja schön, dass du wieder da bist, Tessa! Willst du nun in dein altes Zimmer einziehen?«, erkundigte sich Frau Ganzler neugierig. Bevor Theresa etwas sagen konnte, öffnete Robert, nur mit seiner Jeans bekleidet, die Wohnungstür, worauf die ältere Dame erstaunt feststellte: »Wer ist denn das? Den kenne ich ja gar nicht.«


»Doch, Frau Ganzler, den kennen Sie. Das ist nämlich der Robert Wagner. Der älteste Sohn von Dr. Wagner«, klärte Tessa sie auf. Die Augen von Frau Ganzler wurden immer größer. »Robert, bist du denn jetzt auch wieder hier?« – »Ja, im Moment nur zu Besuch, aber ab November ganz«, antwortete er und nahm Theresa das Bettzeug ab. »Das mit deinem Vater war ja wirklich schlimm. Ist denn deine Mutter immer noch mit diesem reichen Autohändler zusammen, der sich auch vorher schon um sie gekümmert hat?«, fragte Frau Ganzler wissenshungrig. »Das nehme ich an. Aber ich sehe meine Familie nicht so häufig, weil ich lange im Ausland tätig war. So, jetzt muss ich aber Tessa helfen, damit sie nicht alles alleine machen muss. Einen schönen Tag noch«, brach Robert die Unterhaltung ab und schloss dann schnell die Tür.


»Was sollte denn das eben?«, wollte er von Theresa wissen. Sie sah ihn amüsiert an. »Willkommen zu Hause. Frau Ganzler ist das Flurtelefon dieser Stadt.« – »Und warum hast du mich ihr vorgestellt?« – »Weil sie sonst in ganz Wien erzählt hätte, dass ich die Wohnung mit einem spärlich bekleideten und sehr attraktiven, bärtigen Mann teile. Hättest du das besser gefunden?« – »Nein«, brummte er und legte ihr Bettzeug neben seines.


Als sie gleich darauf mit zwei Tiefkühlpizzen und ihrer Reisetasche erschien, wirkte er schon fast versöhnlich. Nur ein Satz von Frau Ganzler ging ihm nicht aus dem Kopf. »Hast du etwas davon gehört, dass meine Mutter eine Affäre mit ihrem jetzigen Mann hatte, als mein Vater noch lebte?« – »Ja«, antwortete Theresa knapp. »Und warum ich nicht? Mir hatte meine Oma erst nach der Beerdigung erzählt, dass Stefan mein Halbbruder ist.« – »Weil für dich schon alles schlimm genug war«, versuchte sie ihm zu erklären. »Und die Dinge werden dann besser, wenn man ständig angelogen und weggebissen wird?«, wollte er ziemlich angriffslustig von ihr wissen.


»Nein, werden sie nicht. Wollen wir zusammen in diese Wohnung ziehen, wenn du mit Burna nach Wien kommst, oder ist dir das dann alles zu eng?«, fragte sie, um einen Themenwechsel einzuleiten. Etwas skeptisch antwortete er: »Für den Anfang ist es okay, aber für länger nicht.« – »Das Zusammenleben oder die räumliche Enge?« Er nahm sie in den Arm. »Ich habe noch nie mit einer Frau zusammengelebt. Verlange jetzt bitte nicht zu viel von mir. Dass es bislang anders bei mir war, hatte gute Gründe, wie du weißt. Aber zu deiner Frage: Ich hätte gerne ein geräumiges Zimmer für mich allein, wenn wir dann zusammenwohnen.«


Sie sprachen an diesem Abend auch noch lange über sein Verhältnis zu seinem Patenonkel, den er sehr schätzte, der ihm aber auch oft genug, mit einer fast väterlichen Strenge, die Meinung sagte. »Weißt du, meinen Eltern war es immer wichtig, dass ich meine Pflichten erledigte und mich ansonsten unauffällig verhielt. Mit deinem Vater kann man stundenlang um eine Sache streiten und hat trotzdem den Eindruck, er möchte, dass es einem gut geht und dass er sich um einen sorgt«, erklärte ihr Robert. »Ja, so ist er. Manchmal ging es mir als Kind auf die Nerven, wenn er mit meiner Mutter stundenlang um einen Kompromiss rang. Aber inzwischen glaube ich, es ist das Geheimnis ihrer guten Ehe«, philosophierte sie.
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